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Neue Spielregeln: Ehemalige Insassen des US-Gefangenenlagers Guantánamo spielen auf dem Hof des Prince Mohammed Bin Nayef Centre Fußball, in gemischten Teams mit ihren Wärtern

Die wollen nur spielen
Wohin mit ehemaligen Guantánamo-Häftlingen? In Saudi-Arabien werden die Gotteskrieger in ein

Ferienlager gesteckt, um sie mit Malen, Fußball und viel Geld zu bekehren. In den
Heiligen Krieg sollen sie nur noch im Auftrag der Herrscher ziehen

VON CLAUS HECKING, RIAD

C
halid al-Hubaischi zückt sein Mobil-
telefon. „Schau mal her“, sagt er mit
sanfter Stimme und zeigt auf ein Baby-
foto. „Das ist meine Tochter. Mein

neues Leben.“ Zwei, drei Sekunden streichelt
der Mittdreißiger versonnen über das pixelige
Bild, die Lachfalten rund um seine Augen raf-
fen sich, die Mundwinkel ziehen hoch. Das
knöchellange weiße Gewand des Saudi-Ara-
bers schimmert im Sonnenlicht. In diesem Mo-
ment nimmt man ihm alles ab. Dass er bloß
Mitläufer in all den Terrornetzwerken war, dass
er wirklich nur Kaninchen gejagt hat, dass er zu
Unrecht in Guantánamo eingekerkert wurde.
Und seine Kernbotschaft: dass ihn der Staat für
immer bekehrt hat, befreit von allem Bösen.

Sieben Jahre lang war al-Hubaischi ein Feind
des Königreichs Saudi-Arabien. Im Namen des
Heiligen Krieges reiste der Elektronik- und
Sprengstoffexperte durch die Krisengebiete
der Welt: Afghanistan, Pakistan, Philippinen,
Jemen, Irak, den falschen Pass stets zur Hand.
Er brachte anderen Dschihadisten das Bom-
benbauen bei. Gehörte 2001 zum letzten Auf-
gebot, das Osama Bin Laden in der afghani-
schen Festung Tora Bora gegen die anrücken-
den US-Truppen verteidigen sollte. Litt vier
Jahre in Guantánamo. Heute ist Chalid al-Hu-
baischi, Häftling Nummer 155, ein freier Mann. 

Er sitzt im noblen Officer’s Club des sau-
dischen Innenministeriums, lässt sich vom
livrierten Kellner einschenken – und zeigt sich
voller Reue. „Ich bin benutzt worden wie ein
Werkzeug“, sagt er. „Aber das Rehabilitations-
programm hat mir die Augen für ein besseres
Leben geöffnet.“

Das Rehabilitationsprogramm. Seit dem
Start vor drei Jahren ist es Saudi-Arabiens
ganze Hoffnung im Kampf gegen al-Kaida und
Co. Es ist der Versuch des wahhabitischen Kö-
nigreichs, seine Guantánamo-Rückkehrer und
andere Terroristen vor der Freilassung in brave
Bürger umzupolen. Denn wohin mit Terror-
verdächtigen aus dem Gefangenenlager? 

In die Heimat können sie meist nicht zurück,
von anderen Ländern werden sie häufig abge-
wiesen. Nach langer Debatte kündigte Bundes-
innenminister Thomas de Maizière am Mitt-
woch an, auch Deutschland werde bald zwei
der noch rund 180 Insassen des US-Gefange-
nenlagers aufnehmen, um ihnen „eine neue
Lebenschance“ zu bieten. Was nach ihrer An-
kunft passiert, wie der Neuanfang gelingen
soll, ist unbekannt. 

Saudi-Arabien dagegen hat sein Reha-Pro-
gramm genau durchgeplant. Es ist ein seltsa-
mer Mix aus Gehirnwäsche, Psychotherapie,
Familiengründung sowie jeder Menge finan-
zieller Wohltaten, mit dem die Regierung hofft,
ihre Gotteskrieger wieder unter Kontrolle zu
bekommen. Und endlich Ruhe ins terrorge-
plagte Land zu kriegen. Doch lassen sich Terro-
risten kaufen und umerziehen?

Al-Thamama, 30 Kilometer vor der Haupt-
stadt Riad. Hier in der Wüste ist der Schauplatz
dieses gewagten Experiments. Es duftet nach
Koriander und gegrilltem Fleisch im „Resort“,
wie alle hier die einstige Ferienanlage nennen.
Nach dem Abendgebet wird der Koch Kabsa
servieren, das saudische Nationalgericht aus
Basmatireis, Lamm, Rosinen und Nüssen.
Doch die Resortgäste kämpfen noch auf dem
Sportplatz. Männer mit langen Bärten und
kurzgeschorenem Kopfhaar spielen Fußball,
Wärter und Insassen in gemischten Mann-
schaften. Drumherum wachsen Palmen, ne-
benan ist ein Swimmingpool.

Früher haben wohlhabende Familien aus
Riad hier ihre Wochenenden verbracht. Jetzt
dient das Resort als Besserungsanstalt. Drei
Meter hoch ist die Mauer, Suchscheinwerfer
und Kameras richten sich aufs Feld. Doch als
der Ball über die Stacheldrahtkrone fliegt, geht
einer der Kicker ungehindert durchs Ausgangs-
tor, um das Leder zurückzuholen. Noch nie in
vier Jahren ist hier jemand ausgebrochen.
Wieso auch? Hier werden die Gotteskrieger
sechs Monate lang mit all dem verwöhnt, was
sie in Guantánamo vermisst haben: Gebets-
räume, Koranunterricht, vertrautes Essen,
Playstations, Airconditioning, Gratistelefonate,
regelmäßiger Familienbesuch, Pilgerreisen
nach Mekka, Hafturlaub.

„Wir wollen den Nutznießern unseres Pro-
gramms zeigen, dass wir ihnen verziehen ha-
ben“, sagt Abdulrahman al-Hadlak. „Mit Härte
allein bringt man niemanden zum Umden-
ken.“ Der rundliche Endvierziger mit dem
akkurat gestutzten Bart ist „Direktor für ideolo-
gische Sicherheit“ beim saudischen Innenmi-
nisterium und einer der Väter des Programms.
Er hat jahrelang mit Islamisten zusammenge-
lebt und weiß, was sie wollen: Das Resort soll
den Ex-Gotteskriegern einen Vorgeschmack
auf ein noch schöneres Leben in Freiheit ge-
ben. Vorausgesetzt, sie ziehen mit.

Ganze Jumbojets hat das Königreich nach
Guantánamo geschickt, um seine verlorenen
Söhne heimzuholen. Und davon gab es einige.
Fast jeder vierte der mehr als 700 Häftlinge war

Saudi. Wie übrigens auch 15 von 19 Attentätern
des 11. September, eine Reihe von Al-Kaida-
Topleuten und Osama Bin Laden höchstper-
sönlich, der Spross einer der einflussreichsten
Dynastien im Land. Saudi-Arabien ist eine,
wenn nicht die Brutstätte des Terrors. Ob im
Afghanistan der 80er-Jahre oder dem Irak der
Nachkriegszeit – überall kämpften Legionäre
aus dem wahhabitischen Königreich an vor-
derster Front.

Und seit einigen Jahren reimportieren die
Dschihadisten den Heiligen Krieg in ihre Hei-
mat. Sie attackieren Ministerien und die in ih-
ren Augen verwestlichte Königsfamilie, spren-
gen Ölanlagen, ermorden westliche Manager
und Diplomaten in deren Wohnvierteln. Vor
allen wichtigen Gebäuden in Riad sind heute
Checkpoints aufgebaut. Scharfschützen mit
Maschinengewehren im Anschlag wachen
über den Verkehr.

Tausende vermeintliche Staatsfeinde hat die
Staatsmacht bereits hinter Gitter gesteckt. Erst
Ende März verhaftete sie auf einen Schlag 101
angebliche Selbstmordattentäter. Aber Monat
für Monat kommen Hunderte der nicht ganz so
schlimmen Jungs wieder frei: ohne Perspek-
tive, stets versucht, wieder zur Waffe zu greifen.
Darum das Rehabilitationsprogramm. 

Die Ex-Terroristen sollen darin in Psycho-
therapien lernen, ihre Wut zu kontrollieren, sie
sollen beim gemeinsamen Malen Emotionen
ausdrücken, beim Sport Aggressionen abbau-
en. „Ohne unsere Hilfe würden mindestens
50 Prozent der Nutznießer rückfällig“, sagt
al-Hadlak. „Wir korrigieren im Programm ihre
Missverständnisse über den Islam und den
Dschihad.“

Der Dschihad, die Aufforderung des Korans
zum Heiligen Krieg, ist ein einziges Missver-
ständnis – selbst innerhalb der islamischen
Welt. Jeder interpretiert ihn nach eigenem Be-
lieben. Die meisten Muslime begreifen Dschi-
had als inneren Kampf gegen die eigenen
Schwächen, als Dienst am Nächsten oder als
die friedliche Verbreitung der Religion. Aber im
fundamentalistischen Saudi-Arabien nehmen
viele Menschen den Dschihad wörtlich. Da-
runter auch einige der angesehensten Geist-
lichen des Landes – die als Islamlehrer im
Rehabilitationsprogramm mitarbeiten.

Und so ist die tägliche Predigt im Islamunter-
richt des Resorts ebenso radikal wie simpel.
Der Heilige Krieg ist Pflicht für jeden guten
Muslim. Aber rechtens ist er nur, wenn ihn die
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� Fortsetzung auf Seite 26

Bekehrte Welt
Der Elektronik- und
Sprengstoffexperte
Chalid al-Hubaischi
brachte anderen Dschi-
hadisten das Bomben-
bauen bei und galt
deshalb lange Zeit als
Staatsfeind des König-
reichs Saudi-Arabien.
Nach vier Jahren in
Guantánamo kam er
ins Reha-Camp für
Terroristen bei Riad.
Heute ist er der Vorzei-
ge-Umschüler. 

Islamunterricht (M.) steht im Terroristenresort täglich auf dem Plan, auch der
Dschihad gehört in Saudi-Arabien zur Doktrin der Staatsführung. Ex-Terroristen, die
das Programm durchlaufen haben, lädt die Regierung gern zu offiziellen Veranstal-
tungen ein – wie al-Hubaischi im Officer’s Club des Innenministeriums (u. M.).
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